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nummer22 — XIV. Jahrgang
Gin Blatt für tjrirnatlictjg TIrt unb Kunff
Gebrückt unb ucrlegt non Jules tDerber, Bucfjbruckerel, Bern

Bern, ben 31. IITai 1924

G=s3@SS Dagbegitttt.
Von 6 m il Sdjibli.

<5S=9

Gin Jlmfellled klang füfe berein,
Klang mir in halben Schlaf und Craum.
Dann fah ich in den Srührotfchein
Und in den goldnen Wolkenfdjein.

0 rnorgenluft und Sonnenglanz!
Geliebte Sarben, Blau und Grün:
Wie fdjön der Wälder weiter Kranz,
Grün bis an blaue Berge hin!

Id) tanze wie ein Götterkind
(Vit nackten Gliedern ein Gebet

Und fühle, wie der frifche Wind
IHir Crägheit aus dem Ceibe weht.

Das Blut in meinen Jfdern fingt
Wie Wellenfd)lag am üferrand

Und mein befreiter Odem fdjioingt
Sid) als ein Jaud)zen übers £and!

Bleifter Sbmtsjafeob, ber £t)orftublfd)nifjer uon Dettingen.
5tulturgefd)idjtlid)e Booelle «ort 51 boIf Bögtlin. 17

Dann fiebert fid) alle auf beut toügel nieber. Der
5Ibt lam nod) nicht. Der eine .ber Stnaben hatte bereits
bas golbene SU'euj erfafet, roelches an einer gleichen Stette

hängenb unter bem Obergeroanb ber Aebtiffin beroorgtanjte,
unb fpielte bamit; ber anbere machte feinen Ringern 31t

fdjaffen an einent ebetfteinbefefeten Binge Sansiatobs.
,,©0, feht müht 3ljr uns aber auch jagen, ment ihr

gehört!" rebete biefer bie beiben an, roefche 3roifdjien beit

©rroacbfeuen fich gelagert hatten.

„Dem Batet", betannte ber eine gait3 offen unb ohne

Büdfealt
„Unb bu?" fràgte er bett anbern, bellen Sinn 9-0113

oertieft mar in bie fettene Schönheit bes Streujes.

„3d>? 3dj gehöre ber SDlutter."

„SBte helfet benn beine Btutter?"
„fOieine Btutter helfet — Blutter." Droh efrtgfteu

Befinnens tonnte er für bie Berfön, bie ihm bas Beben

gefchentt, feinen anbern Barnen ausfinbig machen. SOÎutter

mar für ihn eben alles in allem.

„Unb roie helfet bein Bater?" fragte ber Bieifter beit

anbern, roefcher fich beffen Angehöriger' genannt hatte.

„Der Bater feeifet Bunsü" entgegnete er frifcferoeg.

„So, fieon3?"
„Bein, Bung!" oerficherte er nachbrüdlid).
„Unb roas treibt ber Bater?"
„Ccr ift ©djmieb!"
„Da fetb ihr beibe alfo bes Schmiebemfiumis Buben?"
„3a, aber mir haben ,nod) mehr!" erroiberte ber ®e»

fprädjigere.

„Unb mie heifeeft benn bu?"
„3d) heifee Sannesli!"
„So, Sannes Ii, ha baft bu einen 3ugerbafeen, roeil

bu £>annesli helfeeft!" jagte bie Aebtiffin, ihres oerftorbeuen
Brüberleins gebentenb.

„Unb bu?" fragte fie be it anbern.

„3d) heifee Stöbeli!"
,,©i!" lachte fie ben Bîeifter an, „roie luftig, bas macht

lufarnmen tDansfatob!" unb fie brüelte beut Stöbeli ein glei«

ches Silberftüct ins S>änbd)eit.

,,3'd) baute (buch, Aebtiffin, bafe 3hr biefer Bauteils*
fügitng fo freunblid) gebentt!" fagte Sansjatob, ber fdjönen

grau beglüdft in bie Augen fdfauenb.
Bier Augenfterne ftanbeu jefet gebannt aufeinanber ge*

richtet. Stöbeli erhob fich unb legte fiel) auf bie anbere
Seite ber Aebtifftn, uttb nuit fpielten bie Heitren Botföpfe
int roeifeen Schofe ber Aebtiffin mit ihren blanfen Batjen.
Bod) immer fafeen bie treuen Augen ber ffirofeen fid) ftarr
etttgegen, unb jener geheimnisoolle Borgang, bttrd) meldjen
3mei Seelen cinauber beleben, erregen unb ihre elementare

Straft ineinanber überkronten laffen, mie 3toei mädjfige 9Bag*
uete, unfidjtbar, bodj unlösbar feft fich oerbinbenb — fattb
ftatt. Sie legten ihre £änbe ineinanber, unmillfürlid), unb
beftätigten fchroeigenb bas ®efd)ebnis.

Btagbalena beherrfchte fiche aber fie machte, in bie

gerne träumenb, ein ungewolltes ©eftänbnis, an beffen Be*
beutung fie nicht dachte:

,,2Boher fommt nur biefes fetige ©lüd, bas meine

Seele erfüllt; fie hebt ihre glügel, fie breitet fid) aus;

TZ
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art' uilb

Nummer 22 — XlV.jahrgang ein Alatt für heimatliche Art und Kunst
gedruckt und verlegt von suis; Werder, Luchdruàrel, Lern

Nern, den 31. Mai 1Y24

0----SS--- Tagbeginn.
Von Kmil Zchibli.

(ZV--S

kin /lmselliect klang M herein,
Xlang mir in halben Zchlaf uncl eraurn.
vann sah ich in clen Srührotschein
Uncl in clen golclnen Mlkenschein.

0 Morgenlust uncl Zonnenglan^l
6eliebte Sarben, IZIau uncl Srün:
>Vie schön cler Vlälcler weiser XranX,
6rün bis an blaue kerge hin!

Ich tan2e wie ein Mterkinc!
Mit nackten 6Iieclern ein gebet
Uncl suhle, wie cler frische fVincl
Mir Lrägheit aus clem Leibe weht.

Das Mut in meinen Rclem singt
K^ie Mllenschlsg am Userrancl

Uncl mein befreiter Oclem schwingt
5ich als ein Zauch^en übers Lancl l

Meister Hansjakob, der Chorstuhlschnitzer von Wettingen.
Kulturgeschichtliche Novelle von Adolf Vögtlin. 17

Dann liehen sich alle auf dem Hügel nieder. Der
Abt kam noch nicht. Der eine der Knaben hatte bereits
das goldene Kreuz erfaßt, welches an einer gleichen Kette

hängend unter dem Obergewand der Aebtissin hervorglänzte,
und spielte damit! der andere machte seinen Fingern zu

schaffen an einem edelsteinbesetzten Ringe Hansjakobs.

„So, jetzt müht Ihr uns aber auch sagen, wem ihr
gehört!" redete dieser die beiden an, welche zwischen den

Erwachsenen sich gelagert hatten.

„Dem Vater", bekannte der eine ganz offen und ohne

Rückhalt.

„Und du?" frägte er den andern, dessen Sinn ganz

vertieft war in die seltene Schönheit des Kreuzes.

„Ich? Ich gehöre der Mutter."
„Wie heiht denn deine Mutter?"
„Meine Mutter heiht — Mutter." Trotz e-ifrigsten

Besinnens konnte er für die Person, die ihm das Leben

geschenkt, keinen andern Namen ausfindig machen. Mutter
war für ihn eben alles in allem.

„Und wie heiht dein Vater?" fragte der Meister den

andern, welcher sich dessen Angehöriger? genannt hatte.

„Der Vater heiht Lunzi!" entgegnete er frischweg.

„So, Leonz?"
„Nein, Lunzi!" versicherte er nachdrücklich.

„Und was treibt der Vater?"
„Er ist Schmied!"
„Da seid ihr beide also des Schmieden-Lunzis Buben?"
„Ja, aber wir haben .noch mehr!" erwiderte der Ge-

sprächigere.

„Und wie heißest denn du?"
„Ich heihe Hannesli!"
„So, Hannesli, da hast du einen Zugerbatzen, weil

du Hannesli heißest!" sagte die Aebtissin, ihres verstorbenen
Brüderleins gedenkend.

„Und du?" fragte sie den andern.

„Ich heiße Köbeli!"
„Ei!" lachte sie den Meister an, „wie lustig, das macht

zusammen Hansjakob!" und sie drückte dem Köbeli ein glei-
ches Silberstück ins Händchen.

„Ich danke Euch, Aebtissin, daß Ihr dieser Namens-
fügung so freundlich gedenkt!" sagte Hansjakob, der schönen

Frau beglückt in die Augen schauend.

Vier Augensterne standen jetzt gebannt aufeinander ge-
richtet. Köbeli erhob sich und legte sich auf die andere
Seite der Aebtissin, und nun spielten die kleinen Rotköpfe
ini weihen Schoß der Aebtissin mit ihren blanken Batzen.
Noch immer sahen die treuen Augen der Großen sich starr
entgegen, und jener geheimnisvolle Vorgang, durch welchen

zwei Seelen einander beleben, erregen und ihre elementare

Kraft ineinander überströmen lassen, wie zwei mächtige Mag-
nete, unsichtbar, doch unlösbar fest sich verbindend -- fand
statt. Sie legten ihre Hände ineinander, unwillkürlich, und
bestätigten schweigend das Geschehnis.

Magdalena beherrschte sich: aber sie machte, in die

Ferne träumend, ein ungewolltes Geständnis, an dessen Be-
deutung sie nicht dachte:

„Woher kommt nur dieses selige Glück, das meine

Seele erfüllt: sie hebt ihre Flügel, sie breitet sich aus:
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